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den Trick durchschauen kann 
(= zu wenig Ernst), sondern 
auch, wenn sich erweisen sollte, 
dass ein Zauberer tatsächlich 
zaubern kann (= zu viel Ernst).
Leider unterschlägt der Buch-
titel ein Adjektiv, das beim ur-
sprünglichen Aufsatztitel eine 
Schlüsselrolle spielt. Dass es 
 Hügel speziell um „ästhetische 
Zweideutigkeit“ geht, hat einen 
guten Grund. Heute ist das 
 Konzept des „aktiven Nutzers“ 
längst zum Allgemeinplatz ge-
worden. Anders als zur Zeit der 
Anfänge der Kommunikations-
wissenschaften geht niemand 
mehr davon aus, dass populäre 
Medienangebote nach einem 
Stimulus-Response-Modell „wir-
ken“, also das Angebot seine 
Nutzung vollständig determi-
niert. In Teilen der angelsächsi-
schen Cultural Studies wurde 
dagegen zeitweise eine radikale 
Gegenposition eingenommen: 
Nun erschienen Unterhaltungs-
prozesse als vollständig in all-
tagskultureller Praxis aufgeho-
ben, das Unterhaltungsangebot 
als an sich weitgehend bedeu-
tungsfreies Spielobjekt. Der Be-
griff der „ästhetischen Zweideu-
tigkeit“ beharrt demgegenüber 
auf dem Eigenwert des Ange-
bots: Offenheit bedeutet nicht 
Beliebigkeit, Unterhaltungsan-
gebote sind schon – in älterer 
Terminologie der Germanistik – 
als „Rezeptionsvorgaben“ ernst 
zu nehmen.
Die besondere Qualität dieser 
Festschrift ergibt sich daraus, 
dass sich alle Beiträge mit dieser 
Überlegung auseinandersetzen, 
mal als gegenstandsbezogene 
Anwendung, mal mit dem An-
spruch des Weiterdenkens, mal 
mit kritischer Intention. Die Tex-
te sind in zwei Gruppen ange-
ordnet, wobei sich die erste, 
„Genrebilder“ betitelt, spezifi-
schen Problemlagen bei einzel-
nen Unterhaltungsphänomenen 

Die Zweideutigkeit der 

 Unterhaltung

Festschriften sind eine akademi-
sche Publikationssorte, die kei-
nen besonders guten Ruf ge-
nießt. Sehr oft findet man dort 
ein lediglich durch einen sehr 
vagen Titel zusammengehalte-
nes Sammelsurium von Texten, 
mit denen Weggefährten und 
Schüler vor allem ihre Beziehung 
zum bzw. zur Geehrten doku-
mentieren. Der wissenschaftli-
che Ertrag solcher Publikationen 
ist in der Regel gering. Dieser 
Band ist in mehrfacher Hinsicht 
eine bemerkenswerte Ausnah-
me. Alle Beiträge greifen zentra-
le Thesen von Hans-Otto Hügel 
auf, Deutschlands erstem und 
bislang einzigem Professor für 
Populäre Kultur, mittlerweile 
emeritiert, der mit Publikationen 
wie dem Handbuch Populäre 
Kultur (2003) und Lob des Main-
streams (2007) die wissenschaft-
liche Auseinandersetzung mit 
unterhaltungskulturellen Phäno-
menen maßgeblich beeinflusst 
hat.
Der Titel des Bandes verweist 
auf einen 1993 erstmals veröf-
fentlichten Aufsatz von Hügel 
und damit zugleich auf eine 
Kernthese: „Zweideutigkeit“ 
meint hier eine für alle Unter-
haltungsprozesse konstitutive 
Balance zwischen Ernst und Un-
ernst. Unterhaltung macht An-
gebote, auf die sich ihre Nutzer 
zu ihren Bedingungen einlassen 
können, aber nicht einlassen 
müssen. Sie haben die Wahl, 
wie ernst sie das Angebot neh-
men, ob und wie sie sich an die-
sem Spiel mit Ernst und Unernst 
beteiligen. Entfällt diese Balan-
ce, gibt es keine „Unterhal-
tung“. Hügel veranschaulicht 
diesen Umstand beispielsweise 
anhand einer Zaubervorführung: 
Sie verliert ihren Unterhaltungs-
wert nicht nur, wenn jeder Laie 
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So vielfältig die in diesem Band 
behandelten Gegenstände und 
Themen auch sind, es gibt doch 
eine Leerstelle: Gaming – oder 
in älterer Terminologie: „Spie-
le“. Bemerkenswert ist diese 
Leerstelle vor allem deshalb, 
weil das im Hintergrund stehen-
de Theoriekonzept von Hans-
Otto Hügel eine deutliche Affi-
nität zu Spieltheorien hat. Diese 
Anmerkung ist jedoch nicht als 
Kritik zu verstehen, sondern als 
Hinweis: Bis heute tut sich die 
Medienwissenschaft sehr schwer 
damit, „Gaming“ zu untersu-
chen: Ist es eine besondere 
Form von Unterhaltung? Oder 
ist es eine eigenständige Form 
des Medienumgangs neben Un-
terhaltung?
Abschließend sei noch erwähnt, 
dass zwei sehr ungewöhnliche 
Beiträge diesen Band rahmen, 
die ihn dann doch als Festschrift 
identifizierbar machen: An sei-
nem Anfang beschreibt Christi-
an Kortmann, u. a. Kolumnist 
von sueddeutsche.de, welch ei-
genwilliges Erlebnis Autofahrten 
mit Hans-Otto Hügel sein kön-
nen, an seinem Ende steht eine 
Liste der Sendungen der ZDF-
Quizreihe Der große Preis, in 
denen Hügel als Experte agiert 
hat. Merke: „Professor für Popu-
läre Kultur“ ist man immer und 
(im besten Fall) überall …

Dr. Gerd Hallenberger

widmet, die zweite vor allem 
theorierelevanten Fragen. Die 
Palette der dabei verhandelten 
Gegenstände ist nicht nur sehr 
breit, sondern schließt neben in 
diesem Rahmen Erwartbarem 
(z. B. James-Bond-Filme, Stars 
der Popmusik, Schlager, Foto-
grafie) auch recht Ungewöhnli-
ches ein wie das Phänomen der 
„Brickfilme“, mit Legosteinen 
und -figuren hergestellten Ani-
mationsfilmen, und Friedrich 
Schillers Romanfragment Der 
Geisterseher.
Lesenswert sind alle Beiträge, 
zumal die fast durchweg sehr 
präzise beobachtenden Texte 
der ersten Gruppe auch zahlrei-
che theorierelevante Einsichten 
bereithalten. So arbeitet bei-
spielsweise Ingrid Tomkowiak 
heraus, dass die spezifische dar-
stellerische Leistung von Johnny 
Depp darin besteht, in seinem 
Spiel zugleich Kommentierun-
gen unterschiedlichster Art zu 
integrieren – etwa seiner Rolle, 
des betreffenden Filmgenres 
oder seines Images (vgl. S. 39). 
Barbara Hornberger begründet 
überzeugend, warum die sub-
versive ästhetische Strategie der 
„Scheinaffirmation“ (vgl. S. 89 f.) 
einiger Vertreter der Neuen 
Deutschen Welle (NDW) wie 
Markus oder Andreas Dorau 
zwangsläufig in dem Moment 
scheitern musste, als diese auch 
ein Massenpublikum erreichten, 
das die verwendeten Codes 
nicht entschlüsseln konnte und 
das Endprodukt dem Genre 
„Schlager“ zuordnete. In beiden 
Texten wird beispielhaft deut-
lich, wie Medienunterhaltung 
gleichzeitig unterschiedliche 
Angebote an ihre Nutzer macht, 
die sie nach Maßgabe von Kom-
petenz und Interesse aufgreifen 
können, aber nicht müssen, was 
in Einzelfällen (siehe NDW) aus 
Produzentensicht auch zu gro-
ben Missverständnissen führen 

kann. Erwähnenswert ist hier 
auch der Beitrag von Mathias 
Mertens über „Brickfilme“: Un-
ter Rekurs auf Hügels Verständ-
nis von „Unterhaltung“ entwi-
ckelt er die These, dass „Me-
dienamateurpraxis […] keine 
Unterhaltung produzieren 
[kann], sondern nur ungewollt 
Kunst“ (S. 146).
Die Grenzen von Unterhaltung 
sind auch ein wichtiges Motiv in 
fast allen Texten der zweiten 
Gruppe. Den überraschendsten 
Beitrag liefert dabei Stephan 
Porombka, der Schillers Schei-
tern an seinem Roman Der Geis-
terseher darauf zurückführt, dass 
der Autor die spezifischen An-
forderungen von Unterhaltungs-
literatur nicht bewältigen konnte 
(vgl. S. 164). Kaspar Maase be-
gründet überzeugend, warum 
der ex post gerne verklärte 
deutsche Schlager der 1920er- 
und 1930er-Jahre zeitgenös-
sisch sowohl vonseiten der poli-
tischen Rechten wie auch der 
Linken als Nichtunterhaltung ab-
gelehnt wurde – und zwar gera-
de wegen Eigenschaften, für die 
er heute geschätzt wird (vgl. 
S. 194 ff.). Neben eher historisch 
orientierten Texten finden sich 
auch Beiträge zu aktuellen Fra-
gen. So plädiert Udo Göttlich 
dafür, ältere Konzepte von „Öf-
fentlichkeit“ angesichts der Her-
ausbildung einer „Unterhal-
tungsöffentlichkeit“ zu überden-
ken.  Eggo Müller sieht in neuen 
 partizipatorischen Medien (von 
YouTube über Blogs bis zu Face-
book u. a.) die Grundlage für 
neue Formen des Medienge-
brauchs, die sich mit der Termi-
nologie, die sich anhand der 
klassischen Massenmedien her-
ausgebildet hat (wie dem Begriff 
der „Unterhaltung“), nicht mehr 
angemessen beschreiben las-
sen: Führt mediale Konvergenz 
zum Ende der Unterhaltung, wie 
wir sie kennen?
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